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3. Gott liebt ein Herz,

Finde zu jedem 
Zeilenanfang dieses 

Vierzeilers die richtige 
Fortsetzung.

Alles klar. 
Der Vierzeiler 

verrät uns das Thema 
dieser TROPINKA-

Ausgabe.

Das 
ist eine ganz 

leichte Aufgabe. Axel, 
lass mich mal die Satzfetzen 

zusammensetzen und das 
Gedicht vorlesen.

von Maria DELL

unzertrennlich sind.

können niemals Freunde sein.

1.  Die Ehrlichkeit gehört

das 
ehrl

ich 
ist u

nd r
ein.

zum Gotteskind.

2. Die Ehrlichkeit und Wahrheit
4. Die Lüge und die Wahrheit

Illustriert von 
Viktoria DUNAJEWA
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Der Duft schwebte wie eine leichte 
Wolke in der Luft. Die Menschen at-
meten ihn genussvoll ein, wohltuend 
breitete er sich im ganzen Körper aus. 
Alles wachte aus seinem langen Win-
terschlaf auf.

Und alles drückte seine Freude über 
den Frühlingsbeginn auf seine eigene 
Art und Weise aus. Die in prunkvolle, 
weiße Blütengewänder gekleideten 
Gärten begrüßten die langersehnte 
Wärme mit ihrem Wohlgeruch.

Bald schon fi elen die letzten Blüten-
blätter vom Apfelbaum, und der dar-
auf entstandene Fruchtansatz begann 
zu wachsen. Der Baum bemühte sich, 
seine künftigen Äpfel gut zu versor-
gen.

Und so drang er mit seinen Wurzeln 
immer tiefer in die Erde. „Was für ei-
nen leckeren, nährenden Saft unsere 
Apfelmama doch hat!“, sagte einer 
der jungen Äpfel.

„Ja, unsere Mama ist die Schönste“, 
stimmte ein anderer Apfel zu. Abends 
fl ogen Insekten den alten Apfelbaum 
an und suchten sich dort eine Bleibe 
für die Nacht.

In diesen Augenblicken erinnerte 
der Baum an ein Hotel. Eines späten 
Abends, genau zehn Tage nach der 
Apfelblüte, kam ein schöner Schmet-
terling in den Garten gefl ogen.

Swetlana JAROSCHEWITSCH

Illustriert von Irina POMERANZEWA
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Die schwarz-weißen Flügelchen, am 
Rand bronzefarben gesprenkelt, die 
prachtvolle Pelzboa über den Schul-
tern, die zarten Fühler: Alles war so 
elegant. Der Schmetterling fl atterte 
über einem der Fruchtansätze.

„Wie schön du bist!“, sagte der Klei-
ne. „Es freut mich, das zu hören, mein 
kleiner Freund! Ich würde hier gern 
ein Nachtquartier fi nden.“ „Aber bit-
te! Übernachte doch hier, neben mir.

Dieses weiche Blatt wird dir ein aus-
gezeichnetes Bett sein!“, lud der klei-
ne Apfel ihn ein. „Wie lieb von dir!“, 
freute sich der Schmetterling. „Ich 
nehme deine Einladung an.“

Da knarrten die Äste des alten Apfel-
baumes und eine raue Stimme sag-
te: „Nein, nein! Mein Kind, jage den 
Schmetterling fort! Er wird dir nur 
Schaden zufügen!“

„Aber Mama, er ist so schön und 
so lieb“, erwiderte der kleine Apfel. 
„Mein Kind, das ist eine Täuschung, 
lass dich von seinen Schmeichelwor-
ten nicht irreführen“, redete der Ap-
felbaum auf den Kleinen ein.

„Mama, lass ihn eine einzige Nacht 
bei mir schlafen“, bettelte der klei-
ne Apfel. Doch der Baum blieb fest: 
„Nein, ich erlaube es nicht!“

Der Schmetterling wollte sich diese 
gute Gelegenheit nicht entgehen las-
sen. Zart berührte er mit seinen Flü-
gelchen den kleinen Apfel: „Kleiner, 
höre nicht auf sie. Deine Mama ist alt.

Sie hat ihr Leben hinter sich und ver-
steht die Jungen überhaupt nicht! 
Hab keine Angst vor mir. Schau doch 
lieber, wie zart ich bin. Kann denn so 
ein graziles Geschöpf wie ich jeman-
dem Schaden zufügen?“

„Das ist wahr“, dachte der kleine 
Apfel und nickte zustimmend. Der 
Schmetterling ließ sich neben ihm 
nieder und streichelte den Kleinen 
liebevoll: „Wunderbar. Gute Nacht! 
Träum süß!“
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Die Nacht sank auf die Erde herab. Gott, der Schöpfer, hat 
die Nacht dazu bestimmt, dass man sich nach seinem Ta-
geswerk ausruhen und die aufgebrauchten Kräfte erneu-
ern kann. Seit aber die Sünde auf der Erde herrscht, dient 
die Nacht den Nachfolgern des gefallenen Engels (Satans) 
oft für dunkle Geschäfte. 

Am nächsten Morgen stieg die Sonne über dem Horizont 
auf, um die Schlafenden zu wecken. Ein Sonnenstrahl 
fi el auf das Blatt neben dem kleinen Apfel. Winzige Kü-
gelchen erschienen im Licht. Der Schmetterling hatte sie 
hinterlassen.

Als der Kleine seine Äuglein aufmach-
te, war der Schmetterling nicht mehr 
da. „Diese Kügelchen hat er wahr-
scheinlich für mich dagelassen, damit 
es mir nicht langweilig wird“, dachte 
er. „Wie lieb von ihm!“

Es vergingen zehn weitere Tage. Ein Kü-
gelchen platzte auf, und ein weiß-grünes 
Würmchen kam zum Vorschein. Frech 
und ungeniert kroch es an den kleinen 
Apfel heran und biss ihm zunächst nur 
ein ganz kleines Stückchen ab.

„Nein, nein! Warte! Iss mich nicht, das 
tut mir doch weh!“, schrie der Ap-
fel auf, aber das Würmchen war un-
erbittlich.

Wortlos knabberte es vom kleinen Ap-
fel ein Stück nach dem anderen ab, 
schmatzte dabei genüsslich und leck-
te den sauren Saft mit seiner spitzen, 
fl inken Zunge ab.

Nach kurzer Zeit kam die Raupe an 
das Herzstück des Apfels heran. Der 
kleine Apfel hielt den Schmerz nicht 
aus und fi el auf den Boden. Sein Le-
ben ging jäh zu Ende, weil er seiner 
Apfelmama nicht gehorcht hatte.

Je ehrlicher und 

aufrichtiger jem
and 

ist, desto sch
werer 

ist er dahin zu 

bringen, andere im 

Verdacht zu haben, 

sie seien
 unehrlich 

und hinterlistig.
Cicero

Auch die Sünde 

scheint anziehend 

zu sein. Wer ihr 

aber in seinem 

Herzen Raum 

gibt, handelt 

wie der kleine 

unverständige 

Apfel. Wer nicht 

umkommen will, 

muss  vor der Sünde 

fl iehen!
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Ich vermute mal, dass du die Geschichte von 

der kleinen jüdischen Gefangenen kennst, 
die im Haushalt des aramäischen Feldhaupt-
manns Naaman lebte. Welchen guten Rat hat-
te sie ihm und seiner Frau gegeben? Richtig! Sie 

schickte den an Aussatz leidenden Naaman zu 
Elisa, dem Propheten Gottes. Sie glaubte näm-

lich, dass der Gott Israels den aramäischen Krie-
ger durch diesen Propheten heilen kann.

Und stell dir vor: So ein großer Feldherr wie Naaman 
folgte dem Rat der kleinen Dienerin! Er ging tatsächlich zu Elisa, in der Hoffnung, dass der Prophet 
ihm entgegenkommen wird, für ihn den Namen des Herrn anruft und die Hände auf seinen kran-
ken Körper legt: Dann würde er vom Aussatz frei werden. Aber es kam alles ganz anders. Elisa kam 
nicht zum Hauptmann hinaus, sondern schickte seinen Diener, um ihm zu sagen: „Geh hin und 
wasche dich siebenmal im Jordan, so wirst du wieder gesund!“

So etwas zu hören hatte Naaman nicht erwartet. Er hatte sich seine Heilung viel feier-
licher vorgestellt. Seine Enttäuschung war offenkundig: „Es gibt in Aram unzählige Flüs-
se, die viel besser sind, als die von Israel! Hätte ich mich nicht dort waschen können, 
um geheilt zu werden?“ Und er machte zornig kehrt und wollte weggehen. Seine 
Diener aber hielten ihn mit den Worten zurück: „Herr! Wenn dir der Prophet 
etwas Schwieriges befohlen hätte, hättest du es nicht getan? Und siehe, 
er sagt dir nur, du sollst dich im Fluss waschen.“

Naaman hörte diese weisen Worte, und es wurde ihm klar, dass 
er doch etwas überreagiert hatte. Und so ging er direkt zum Jor-
dan. Mit stockendem Atem zählte er leise, wie oft er ins Wasser 
eintauchte: eins, zwei, drei … Als er zum siebten Mal aus dem 
Wasser kam, betrachtete er sich aufgeregt: War er wirklich ge-
sund? Ja! Es war wirklich wahr! Auf seinem Körper war keine 
einzige Spur von der schrecklichen Krankheit übriggeblie-
ben! Naaman war auf das Wort des Propheten hin geheilt 
worden! Man kann sich vorstellen, was für eine Freude 
diesen leidgeprüften Menschen erfüllt haben muss!

Naaman kehrte zum Haus des Elisa zurück und 
rief: „Jetzt weiß ich, dass es auf der ganzen Er-
de keinen anderen Gott gibt als den Gott Is-
raels! Elisa, nimm bitte meine Geschenke 
an!“ Doch wie sehr Naaman sich auch be-
mühte, Elisa zur Annahme der Gaben zu 
überreden, der Prophet blieb bei sei-
nem Nein. Dann sagte der Feldherr: 
„Nun gut, dann bitte ich dich nur um 
eins: Gib mir etwas Erde, dass ich 
sie nach Hause mitnehmen kann. 
Sie wird mich an den Gott Isra-
els erinnern, den ich bis ans Ende 
meiner Tage anbeten will!“ Elisa 
hatte nichts dagegen und ließ ihn 
in Frieden ziehen. Er freute sich, 
dass der aramäische Feldherr 
zum Glauben gekommen war. Illustriert von Ludmila JANBULATOWA

Rut TALIPOWA
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Eine schöne Geschichte, nicht wahr? Leider hat sie auch eine trau-
rige Seite. Sie hängt mit dem Diener des Propheten Elisa zusammen. 

Sein Name ist Gehasi. In der Bibel heißt es, dass Gehasi viele Wunder 
gesehen hat, die Gott durch Elisa tat. Und nicht nur gesehen: Er hat den 
Propheten sogar bei seinem Dienst unterstützt. Doch Gehasi war ein un-
ehrlicher Mensch. Er hatte gesehen, dass Eli-
sa Naaman gehen ließ, ohne etwas von ihm 
anzunehmen. Da kam ihm ein unschöner Ge-
danke in den Sinn: „Ich laufe ihm nach und 
lass mir etwas von ihm geben!“ Von der Idee 
befl ügelt, eilte Gehasi dem Feldherrn nach. 
Naaman sah ihn, stieg vom Wagen ab und 
fragte verwundert: „Ist alles in Ordnung?“

„Ja“, antwortete der listige Gehasi. „Aber 
mein Herr hat mich gesandt, dir zu sagen: 
Zwei Freunde sind zu mir gekommen. Ich bit-
te dich, gib ihnen 36 Kilo Silber und zwei Feierkleider!“ „Aber gern! Nimm 
auch 72 Kilo!“, sagte Naaman und freute sich, dass er Elisa doch noch 
etwas Gutes tun konnte.

Gehasi war sehr zufrieden, dass er den aramäischen Feldherrn so 
geschickt hereinlegen konnte. Er überließ die erschwindelten Reich-
tümer zwei Dienern, und sie trugen sie vor ihm her. Sobald sie aber 
an einem Hügel angekommen waren, nahm Gehasi alles an sich und 
versteckte es sorgfältig in seinem Haus. Danach ging er wieder zu 
seinem Herrn, so als wäre nichts gewesen.

„Wo warst du, Gehasi?“, fragte Elisa. „Ich war nicht weg“, log Ge-
hasi. Denn er dachte, dass er den Mann Gottes genauso leicht hin-
ters Licht führen konnte wie den aramäischen Feldherrn. 

Aber Gott hasst die Lüge. Er ließ Elisa wissen, wie niederträch-
tig Gehasi gegenüber Naaman gehandelt hatte und jetzt auch 
noch den Propheten belog. Elisa war darüber sehr traurig und 
sagte: „Weil du so gehandelt hast, wird der Aussatz Naamans 
dir und deinen Nachkommen für immer anhangen!“ Und Ge-
hasi ging hinaus, weiß wie Schnee. Aber nicht, weil die Wor-
te des Propheten ihn so erschreckt hatten, sondern weil er 
am ganzen Körper mit Aussatz bedeckt war.

Gott liebt die Wahrheit und die Ehrlichkeit! Naaman kam 
ohne List und mit einem aufrichtigen Herzen zum israeli-
schen Propheten. Und Gott heilte nicht nur seinen Körper, 
sondern auch seine Seele. Aber Gehasi hatte zwar von Kind-
heit an von Gott gehört, aber er kannte ihn nicht wirklich. 
Er dachte, dass er sogar Gott, den Herrn, belügen könne.

Ich weiß, dass auch wir manchmal versucht sind, zu einer 
List zu greifen oder nicht die ganze Wahrheit zu sagen. Am 
Beispiel dieser Geschichte können wir aber lernen, immer 
ehrlich vor Gott und zu den Menschen zu sein!

Die Geschichte von Naaman und Geha-
si kannst du in der Bibel nachlesen. Und zwar 

im zweiten Buch der Könige, i n Kapitel 5.

Was meinst du?
1. Wie verhielt sich 

Naaman, nachdem er 
geheilt wurde?

2. Was hat Gehasi mit 
seiner unehrlichen 
Tat auf sich gezogen?

3. Wie möchte Gott uns 
sehen?
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Wie kann

ehrlich zu sein?
Wer möchte nicht von allen gut behandelt und geschätzt werden? Sicher möchtest auch 

du ein Held werden, einer, an dem man sich orientiert und von dem man mit Hochachtung 

spricht? Ich denke, das ist ein sehr lobenswerter Wunsch. Gott sagt uns in der Bibel, dass 

wir bei ihm die Ehre suchen sollen. Aber wie wird man so ein Mensch?

Zuerst einmal muss man ein ehrlicher Mensch werden! Ehrlichkeit beinhaltet Wahrhaftig-

keit, Prinzipientreue, Zuverlässigkeit in Bezug auf übernommene Verpfl ichtungen, Überzeugt-

heit von der Richtigkeit der Sache, Aufrichtigkeit gegenüber anderen, sich selbst und Gott.

Du sagst: Alles schön und gut, aber wie kann man das lernen? Magst du starke, tatkräfti-

ge und geschickte Menschen? Um stark zu sein, trainieren Sportler, und zwar sehr viel. Ihre 

Muskeln werden kräftig und die Herzen stark und widerstandsfähig, aber nicht über Nacht, 

und nicht in einer Woche oder in einem Jahr. Man braucht dazu Zeit und Beständigkeit. 

Die Bibel lehrt uns, in guten Werken beständig zu sein. Zum Beispiel immer die Wahr-

heit zu sagen. Scheinbar eine einfache Sache. Aber denk mal darüber nach, was Jungs und 

Mädchen so alles reden. Du wirst dich wundern, wie viel überall gelogen wird!

Eigentlich braucht man gar nicht so weit zu gehen. Auch bei dir selbst wirst du bemer-

ken, dass du manchmal die Wahrheit verbergen, dich in einem besseren Licht darstellen 

oder nur einen Teil der Wahrheit sagen willst … Oder du willst nur etwas Bequemes und 

Angenehmes sagen. Und den Rest verschweigen.

Möchtest du ein Glaubensheld werden? Werde stark in der Wahrheit, trainiere jeden Tag. 

Du wirst bald merken, dass es dir immer leichter fällt, bei der Wahrheit zu bleiben. Und nach 

einiger Zeit wirst du hören, wie die Menschen von dir sagen: Er ist ehrlich! Und das Wich-

tigste: Du wirst im Herzen ruhig und zufrieden sein, weil du weißt, dass Gott an solchen 

Menschen Gefallen hat, die aus Achtung vor ihm immer die Wahrheit sagen. Und er wird dir 

helfen, ehrlich zu sein. Höre nur auf ihn!

Aber das ist noch nicht alles. Ein ehrlicher Mensch tut immer das, was er verspricht. Im 

Buch Prediger 5,4 heißt es: „Es ist besser, du gelobst (versprichst) nichts, als dass du nicht 

hältst, was du gelobst.“

Denke daran: Der Herr ist immer bei dir. Er hilft dir. Er hört, was du sagst. Viel mehr noch: 

Er sieht dein Herz und kennt deine Gedanken! Wenn du es dir bewusst machst, dass Gott 

alles weiß, sieht und hört, dann wird es dir leichter fallen, nach seinen Geboten zu handeln. 

Und dann wirst du nach und nach lernen, ehrlich und treu zu sein. Deine Eltern, Freunde 

und sogar Menschen, die dir Böses wünschen, werden Respekt vor dir haben. Und der Herr 

wird sich über dich freuen. Es lohnt sich, ehrlich zu sein. Und man kann und muss es ler-

nen. Wollen wir gleich heute damit beginnen, uns in Ehrlichkeit zu üben? 

Waldemar ZORN
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Valerij SCHUMILIN

Auf der Straße spielt der Leon
mit dem Ball, das tut ihm gut.
Plötzlich klirrt‘s – was ist geschehen?
Nachbars Fenster ist kaputt!

„Keiner hat es mitbekommen“,
denkt sich Leon und rennt fort.
Abends fühlt er sich beklommen,
sagt den Eltern doch kein Wort.

Sicherlich, kaputte Scheiben
werden bald vergessen sein.
Doch soll alles nun so bleiben?
Unruhig schläft Leon ein.

Wie soll er den Nachbarn morgen
gerade in die Augen sehen?
Vor dem Herrn bleibt nichts verborgen,
ihn betrügen ist nicht schön.

Das Gewissen plagt den Leon,
will sich nicht beruhigen.
„Soll ich zu den Nachbarn gehen
und mich doch entschuldigen?

Und der Mutter alles sagen?
Mir ist nicht ganz wohl dabei.
– Doch, ich muss es endlich wagen!“
Leon geht, Gott steht ihm bei.

Ein ehrlic
her bz

w. 

ein unehrlich
er 

Mensch wird nicht 

nur daran erkan
nt, 

was er t
ut, son

dern 

auch d
aran, was er 

sich w
ünscht .

Demokrit

Valerij SCHUMILIN

DIE  KAPUTTE

Illustriert von Larissa GOROSCHKO
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SCHEIBE

Aus dem Russischen von 
Elisabeth SCHMIDTMANN
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In der Garderobe des Gemeindehauses kam 

Viktor in echte Schwierigkeiten. 

Seine Familie war schon vorausgegangen und 

er war jetzt der letzte, der noch damit beschäf-

tigt war, seine Anziehsachen vom Haken zu ho-

len. Viktor zog den Mantel und die Mütze an und 

wollte schon aus der Garderobe gehen, als sein 

Blick auf die Fensterbank fi el.

Darauf lagen einige Münzen! Wie kommen 

die denn hierher? Es war niemand mehr da, den 

man hätte fragen können. „Vielleicht sind sie aus 

meiner Tasche herausgefallen?“, dachte er. Er 

streckte die Hand aus – und die Münzen wan-

derten in seine Handfläche. „Für ein Getränk 

vom Automaten kann ich sie gut gebrauchen.“

Doch da hatte er auf einmal ein komisches 

Gefühl und es schoss ihm durch den Kopf: „Und 

wenn sie einem anderen gehören? Wir haben in 

der Gemeinde gelernt, dass es eine Sünde ist, 

wenn man etwas, das einem nicht gehört, an 

sich nimmt …“

Und die Münzen wanderten wieder an ihren 

Herkunftsort zurück, d. h. auf die Fensterbank. 

„Ja, das ist wirklich schwierig“, dachte Viktor. 

„Wenn ich genau wüsste, dass es meine Münzen 

sind, dann hätte ich sie behalten. Aber so … Ich 

weiß jetzt gar nicht, was ich tun soll?“

Der Junge stand unschlüssig da und über-

legte, wie er sich entscheiden soll. Mal überwog 

das eine, mal das andere. Beide Entscheidun-

gen (Münzen nehmen oder liegenlassen) hatten 

ihre Berechtigung, beide waren irgendwie ein-

leuchtend.

UM  DIE
EHRLICHKEIT

Wladimir ULTSCHENKOW
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Willst du ein 

Leben lang 

glückli
ch sein

, 

sei ein
 ehrlic

her 

Mensch.
Thomas Fuller

Letztendlich beschloss Viktor, die Münzen auf 

der Fensterbank liegenzulassen. Drei Argumen-

te überzeugten ihn: Erstens konnte der Junge 

nicht genau sagen, wie viele und ob überhaupt 

Münzen in seiner Tasche waren. Außerdem wür-

den die paar Münzen keinen großen Verlust für 

ihn bedeuten. Und zweitens sollten diese Mün-

zen doch lieber an einen Menschen gehen, der 

mit Sicherheit sagen konnte, dass sie ihm ge-

hörten. Und drittens war Viktor davon überzeugt, 

dass diese Entscheidung seinen Freund – Jesus 

Christus – ganz bestimmt nicht traurig machen 

würde. Wenn er aber etwas, das ihm nicht ge-

hört, an sich nehmen würde, dann würde Jesus 

sicher betrübt sein.

Leichten Herzens verließ der Junge die Gar-

derobe, die ihm eine Zeit lang zu einem Kampf-

platz geworden war. Und es war ja wirklich ein 

richtiger Kampf um die Ehrlichkeit!

Zu Hause erzählte Viktor seinen Eltern, was er 

an diesem Sonntagmorgen durchgemacht hat-

te. Mama lobte seine Entscheidung und sagte: 

„Um die Ehrlichkeit muss man wirklich manch-

mal kämpfen!“

Und Papa fasste zusammen:

„Du hast richtig gehandelt. Es ist viel besser, 

EIGENES ZU OPFERN, ALS FREMDES GUT AN 

SICH ZU NEHMEN!“

Illustriert von Jelena MICHAILOWA-RODINA
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Illustriert von 
Jelena MIKULA
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Male die 

Bilder aus und 

beantworte 

die Frage: Wo 

soll man eine 

angezündete 

Kerze aufstellen? 

(Lukas 11,33)

DER REGENBOGEN

Male gemeinsam mit dem 

Bärenjungen den Regenbogen am 

Himmel aus. Benutze dazu die Farben 

aus der Farbpalette. Beginne jede 

Farbe mit dem Pfeil. Wenn du auf 

diese Weise alle Buchstaben auf den 

Regenbogen übertragen hast, kannst 

du einen Bibelvers lesen.

DIE KERZE

Zusammengestellt und illustriert 
von Julia ILTSCHUK
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Gott gab den Menschen das Gebot, in Liebe zu handeln, also so, dass es dem Anderen gut geht. 
Wenn jemand seine Mitschüler nicht abschreiben lässt, wirft man ihm vor, kein guter Freund zu sein. 

Aber überlege einmal: Erweist du demjenigen, den du abschreiben lässt, wirklich einen guten Dienst? 
Ich denke, abschreiben zu lassen ist nicht richtig und nicht ehrlich. Damit förderst du die Faulheit 
deines Mitschülers, und er wird sich das Wissen, das jeder gebildete Mensch braucht, nicht an-

eignen können. Du kannst deinen Mitschülern sagen, wie du zum Abschreiben stehst, und sie warnen, 
dass du sie nicht abschreiben lassen wirst. Wenn du ihnen aber deine Hilfe bei der Vorbereitung auf 
die Klassenarbeit anbietest und mit ihnen übst, das wird dann eine echte Hilfe sein und eine gute Tat.

Dieses Wort kam aus der hebräischen Sprache zu uns. Amen bedeutet: wahrlich; es 
geschehe! Jesus Christus benutzte dieses Wort auf zweifache Weise, zum Beispiel, wenn 
er unterstreichen wollte, dass seine Worte keinem Zweifel unterliegen. In solchen Fällen 
sagte er: „Wahrlich, wahrlich, ich sage euch …“

Außerdem bedeutet es, wenn wir am Ende unseres Gebets oder des Gebets eines 
anderen  „Amen“ sagen, dass wir dem Gesagten zustimmen und Gott im Gebet bit-

ten, dass alles Gesagte nach seiner Gnade geschehen möge.

Darf man seine Mitschüler bei Klassenarbeiten Darf man seine Mitschüler bei Klassenarbeiten 

Warum sagt man am Ende eines Gebets „Amen“?

Warum sagt man am Ende eines Gebets „Amen“?

1.1.

3.3.

Illustriert von Viktoria DUNAJEWA

Antworten von Marina KUSNEZOWA

2.2.

und eigenständig zu lösenden Aufgaben abschreiben lassen?
und eigenständig zu lösenden Aufgaben abschreiben lassen?

oder ein Wahrsager, der Gott kannte?oder ein Wahrsager, der Gott kannte?

Bileam war nicht Gottes Prophet und er kannte Gott nicht, obwohl er von seiner Existenz 
wusste. Gott kennen bedeutet, ihn zu lieben und nach seinen Geboten zu handeln. 

Bileam war ein heidnischer (also nichtjüdischer) Seher, so etwas wie ein Wahrsager. 
Die Bibel spricht von Bileam als von einem hinterlistigen Menschen, der „den Lohn 

der Ungerechtigkeit“, d. h. Geld liebte. Durch Balak verleitete er das israelitische 
Volk dazu, von Gott abzufallen. Er war bereit, das israelitische Volk für eine Beloh-
nung zu verfl uchen, was ihm allerdings nicht gelang (2.Petrus 2,15-16; Judas, Vers 11; Of-
fenbarung 2,14; 4.Mose 23,4-5). Gott ließ es nicht zu. Gott gebrauchte Bileam zur Verwirk-
lichung seiner Pläne, er eröffnete ihm die Zukunft des israelitischen Volkes. Und der Mund 

Bileams verkündete Gottes Worte des Segens für das israelitische Volk.

Wer war Bileam (4.Mose 22): Ein Prophet Wer war Bileam (4.Mose 22): Ein Prophet 

(Tatjana S., Ukraine)(Tatjana S., Ukraine)

(Wladislawa M., Ukraine)(Wladislawa M., Ukraine)

(Petja M., Ukraine)(Petja M., Ukraine)
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In diesem Augenblick erreichte das fl üchtende Reh den Waldrand und stand 

dicht am Bach. Der war ungefähr fünf Meter breit und hatte an dieser Stelle keine 

geschlossene Eisdecke.

„Wird es den Sprung wagen? Hat es noch die Kraft, das gegenüberliegende stei-

le Ufer hinaufzukommen?“, fragte sich der Förster, und die Kinder schauten wie 

gebannt zu dem Reh.

Der Hund war jetzt dicht hinter dem Tier. Kaum zehn Meter trennten ihn noch 

von seiner Beute. „Herr Jesus, hilf doch dem Rehlein!“, rief Andrea so laut sie 

konnte. 

Da setzte es zum Sprung an. Der Großvater und die Kinder sahen gespannt zu 

ihm hinüber. Es machte einen gewaltigen Satz und erreichte das andere Ufer.

Langsam stieg es die Böschung hinauf. Ihm war die Erschöpfung anzusehen. 

In diesem Augenblick erreichte auch der wildernde Hund den Bach und zögerte, 

dem Reh zu folgen. Dann setzte er doch zum Sprung an.

Das Versteck im 
Forsthaus

von Erich SCHMIDT-SCHELL

Markus und Andrea verbringen ihre Winterferien bei den Großeltern auf dem Land. 
Der Großvater ist Förster. Die Stadtkinder helfen, das angefahrene Reh zu versorgen, 

werden Zeugen einer spannenden Verfolgungsjagd zwischen 
einem Hund und einem Reh…

Teil 3
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Markus und Andrea hielten den Atem an. Sie hofften darauf, dass der Herr Je-

sus eingreifen und irgendetwas geschehen lassen würde.

Da – plötzlich – sie sahen sich erstaunt an; der Hund war verschwunden. Sie 

stellten sich auf die Fußspitzen, um besser zum Bach sehen zu können. Aber so 

sehr sie sich auch reckten, sie bekamen den Wilderer nicht zu Gesicht. Er war we-

der am anderen Ufer noch sonst wo zu sehen. – Erst Minuten später tauchte er 

wieder an der diesseitigen Uferböschung auf. Sein Fell war triefend nass, und er 

schüttelte sich kräftig. Dann machte er sich langsam auf den Heimweg.

„So ist’s recht!“, freute sich der Förster. „Er ist ins eiskalte Wasser gefallen und 

hat die Spur der Rehe verloren.“ 

Markus und Andrea freuten sich so darüber, dass sie lachten und vergnügt im 

Schnee herumtanzten. Plötzlich blieb Andrea stehen und machte ein nachdenkli-

ches Gesicht. „Was hast du?“, fragte Markus. „Du, der Herr Jesus hat mein Gebet 

erhört“, sagte sie und ihre Augen strahlten jetzt. „Er ließ den bösen Hund ins Was-

ser fallen, dass er dem Rehlein nicht mehr hinterherkam. Ich möchte dem Herrn 

Jesus dafür danken.“

Markus konnte noch nicht ernst sein. Er war noch zu aufgedreht und lachte über 

seine Schwester. Er kam aber bald zur Besinnung, weil der Großvater erklärte: „So 

ist es. Du hast Recht, Andrea. Wir danken jetzt.“

Als sie „Amen“ gesagt hatten, blickten die drei wieder auf und entdeckten den 

Hund. Er kam direkt auf sie zu. Offensichtlich wollte er den gleichen Weg zurück-

gehen, den er gekommen war. Den Kindern wurde komisch zumute. Sie klammerten 

sich an den Großvater. Ihnen war anzusehen, dass sie vor Angst losschreien wollten.

Der Großvater streichelte ihnen die Wangen. „Habt keine Angst, der tut euch 

nichts“, sagte er beruhigend. „Wartet mal, was mit ihm passiert.“ 

Harro kam immer näher. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen und schüttelte immer 

noch Wasser aus seinem Fell. Plötzlich bemerkte er den Förster mit den Kindern 

und machte einen Bogen. Der Großvater ergriff einen aus dem Schnee ragenden 

Ast, zielte kurz und traf mit sicherem Wurf den frechen Wilderer am Hinterteil.
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Harro schrak zusammen, winselte ein paar Mal und sauste so schnell er konn-

te durch den Hochwald davon.

„Für diesmal ist ihm das Wildern vergangen“, lachte der Förster laut. Die Enkel 

stimmten erleichtert mit ein. 

Dann begaben sie sich auf den Heimweg. Jetzt durften sich Markus und Andrea 

auf den Schlitten setzen, und der Großvater zog. Unterwegs machte er einen Ab-

stecher zum Bach. Er wollte den Kindern die Stelle zeigen, wo der Hund ins Was-

ser gefallen war.

Dort angekommen, erklärte der Förster: „Seht ihr, der Wilderer ist etwas zu 

weit gelaufen. Er ist auf das Eis gekommen. Beim Abspringen fand er keinen Halt, 

rutschte aus und landete nicht am anderen Ufer, sondern mitten im Wasser.“

Andrea machte plötzlich ein trauriges Gesicht. „Was ist?“, erkundigte sich Markus.

„Wenn Großvater Recht hat, hat der Herr Jesus mein Gebet gar nicht erhört“, 

überlegte Andrea. „Der Hund ist ja nur ins Wasser gefallen, weil er aufs Eis kam.“ 

„Und wer hat das so eingerichtet? Wer hat den Hund so laufen lassen, dass er 

nicht vom Ufer, sondern vom Eis abzuspringen versuchte?“, wandte der Groß-

vater ein. „Ihr dürft nicht denken, dass Gott nur dann gehandelt hat, wenn etwas 

Großes und Mächtiges geschieht, etwas, das wir noch nie gesehen haben. Er han-

delt auch in den kleinen Dingen, die uns bekannt sind – in ihnen handelt er sogar 

am meisten. Diesmal hat er alles so geführt, dass der Hund nicht ans andere Ufer 

kam. Normalerweise wäre es für Harro eine Leichtigkeit gewesen, über diesen Bach 

zu springen. – Deshalb bin ich hierher gegangen. Ich wollte mal sehen, warum 

er es nicht geschafft hat. Jetzt wissen wir‘s. Es war dein Gebet, dass der 

Hund das Reh nicht fangen sollte, Andrea. Dein Gebet hat bewirkt, 

dass Harro aufs Eis springen und ins Wasser fallen musste.“

Andrea war zufrieden. Auch Markus hatte aufmerksam zuge-

hört und wieder etwas Neues gelernt.

Plötzlich bückte sich der Großvater, brach ein Stück Eis ab 

und warf es ins Wasser. „Was seht ihr da, Kinder?“, fragte er.
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„Schwimmendes Eis. Ist doch nichts Besonderes“, meinte Markus. „Das ist 

auch ein Wunder“, erklärte der Großvater. 

Die Kinder sahen sich und dann den Großvater erstaunt an. „Schwimmendes 

Eis ein Wunder?“, fragte Markus zweifelnd. „Ja“, bestätigte der Großvater. „Al-

le anderen Flüssigkeiten gehen unter, wenn sie gefrieren. Nur gefrorenes Wasser 

schwimmt. Wisst ihr auch warum?“

Markus und Andrea zuckten die Schultern. „Wasser dehnt sich beim Gefrieren aus. 

Deshalb ist Eis etwas leichter als Wasser, schwimmt an der Oberfl äche und ragt über die-

se noch ein Stück hinaus. Diese besondere Eigenart des Wassers ist lebenserhaltend. 

Sonst wären alle Seen und Ozeane schon längst von unten herauf zugefroren“, erklärte 

der Großvater. „Gegen eine solch gewaltige Kältespeicherung wäre selbst die intensivs-

te Sonnenbestrahlung machtlos. In keinem Meer, in keinem See oder Teich wäre Le-

ben möglich. Deshalb hat Gott es so eingerichtet, dass Eis auf dem Wasser schwimmt.“

Die Kinder blickten nachdenklich zum Bach und nickten. Dann zogen die drei dem 

Forsthaus entgegen. Auf dessen Dach lag der Schnee so hoch, dass es wie ein mäch-

tiger weißer Hut aussah.

Als die Kinder den Flur betraten, hoben sie die Köpfe und schnupperten. „Was 

riecht da so gut?“, wollte Markus wissen und sah den Großvater an.

„Geburtstagsgebäck“, meinte der. „Großmutter backt wohl die leckeren Plätz-

chen, die sie euch in jedem Jahr zum Geburtstag geschickt hat. In diesem Jahr fei-

ert ihr beide euren Geburtstag nun hier und ihr könnt mal dabei zusehen, wie die 

Plätzchen entstehen.“

Die Kinder nickten eifrig. Ja, sie kannten die leckeren Plätzchen der Großmutter, 

die jedes Jahr mit einem Paket ankamen. Und weil Markus und Andrea am gleichen 

Tag geboren waren, nur in verschiedenen Jahren, hatte die Mutter stets ihre Mühe, die 

Plätzchen gleichmäßig zu verteilen. Jeder von ihnen wollte nämlich die meisten haben.

So fl ink wie in diesem Augenblick hatten die Geschwister ihre dicken Winter-

schuhe noch nie ausgezogen. Dann eilten sie in die Küche, von wo der angeneh-

me Plätzchenduft kam.
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Eigentlich hatten sich die Kinder vorgenommen, der Großmutter von der auf-

regenden Wildfütterung zu berichten. Doch als sie die vielen Plätzchen auf dem 

Tisch sahen, vergaßen sie alles andere. Markus konnte kaum verbergen, dass ihm 

das Wasser im Mund zusammenlief und er gerne von dem Gebäck gekostet hätte.

„Komm her, Markus“, rief die Großmutter und reichte ihm einige Plätzchen. Na-

türlich bekam Andrea die gleiche Portion.

Sofort futterten sie das gelbbraune Gebäck auf. Markus war zuerst fertig. „Oma, 

kann ich noch mehr haben?“, fragte er.

Die Großmutter erfüllte ihm den Wunsch. Damit Andrea nicht benachteiligt war, 

erhielt auch sie nochmals die gleiche Menge wie der Bruder.

Großmutter beobachtete, dass Markus schon wieder gierig zu den Plätzchen auf 

dem Tisch sah.

„Du hast jetzt genug gehabt!“, sagte sie deshalb. „Du wirst dir bitte auch keine 

heimlich nehmen. Sie sind für euren Geburtstag bestimmt.“

Markus lief rot an, versicherte sofort: „Nein, nein. Ohne dich zu fragen, nehm 

ich mir keine Plätzchen.“

Und doch, als sie später mit dem Großvater allein war, meinte sie: „Ich habe das 

Gefühl, dass ich die Plätzchen gut verstecken muss. Mir ist, als erlebten sie sonst 

den Geburtstag der Kinder nicht mehr.“

„Wie kommst du darauf?“, fragte der Förster verwundert.

Die Großmutter erzählte von ihrer Beobachtung. „Dann ist es wirklich am bes-

ten, die Plätzchen zu verstecken“, pfl ichtete ihr der Großvater bei. „Sie üben sonst 

eine zu starke Anziehungskraft auf den Jungen aus. Er wird sein Versprechen nicht 

halten können. Wir müssen ihn nicht der Versuchung aussetzen.“ 

Die Großmutter überlegte lange. Dann meinte sie, ein ideales Versteck gefun-

den zu haben. Schnell versteckte sie die Plätzchen dort.

Gegen Abend ging der Großvater noch einmal in den Wald. Die Großmutter 

hatte im Stall zu tun. Sie fütterte die Ziegen und das kranke Rehlein. Markus und 
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Andrea saßen im Wohnzimmer vor dem warmen Kachelofen. Sie spielten „Mensch 

ärgere dich nicht“. Nach einiger Zeit hatte Markus keine Lust mehr zum Spielen. 

Er stand auf und ging zum Fenster.

Andrea suchte ein neues Spiel und versuchte, ihren Bruder zum Mitspielen zu 

überreden. Aber Markus hatte überhaupt keine Lust. Schließlich ging sie zur Groß-

mutter in den Stall. Sie sah ihr beim Füttern der Tiere zu und half ein wenig.

Als Markus allein im Zimmer war, blieb er noch einige Minuten am Fenster 

stehen. Von der Schönheit des Winterabends in der Waldeinsamkeit sah er aber 

nichts. Selbst die blinkenden Sterne und der Mond über dem verschneiten Wald, 

die sonst fesselten, berührten ihn in diesem Augenblick nicht. Seine Gedanken 

kreisten um die Plätzchen der Großmutter. Er hatte inzwischen festgestellt, dass sie 

nicht mehr im Küchenschrank waren, und überlegte, wo die Großmutter sie hinge-

tan haben könnte. – Nein, nehmen wollte er keines davon, das hatte er ja verspro-

chen. Es reizte ihn nur, das Versteck ausfi ndig zu machen.

Ruckartig wandte er sich vom Fenster ab und schlich ins Schlafzimmer der Groß-

eltern. Hier mussten die Plätzchen zu fi nden sein. Er war fest davon überzeugt. Vor-

sichtig, aber gründlich, durchsuchte er den Kleiderschrank und alle Schubladen. 

Doch umsonst, er fand die Plätzchen nicht. Er roch sie noch nicht einmal.

Schließlich legte er sich auf den Bauch und suchte unter den Betten. Aber kaum 

hatte er sich hingelegt, sprang er wieder hoch. Er hörte das Klappern einer Tür und 

wusste, dass Großmutter und Andrea aus dem Stall zurückkamen. Hier im Schlaf-

zimmer durften sie ihn natürlich nicht entdecken. Sie sollten überhaupt nicht wis-

sen, dass er im oberen Stock war, sonst schöpften sie sofort Verdacht. Das Plätz-

chensuchen musste sein Geheimnis bleiben.

Fortsetzung folgt

Illustriert von Julia PRAWDOCHINA
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Die Kindheit
Draußen ist es schon fi nster. Eine Grille zirpt hin-

ter dem Ofen. Geheimnisvoll-gespenstisch sehen im 
nächtlichen Halbdunkel die Hirschköpfe, die Elchge-
weihe und die Bärenfelle aus. Das sind alles Vaters 
Jagdtrophäen, die da an den Wänden hängen. Die 

Ahnen blicken aus den im Laufe der Jahre dunkel ge-
wordenen, wuchtigen Bilderrahmen heraus. In den 
Winkeln des Zimmers, unter den niedrigen Decken des 
alten Herrenhauses verstecken sich die Schatten, die 
von der Flamme der einsamen, langsam herunterbren-
nenden Kerze nur schwerlich verscheucht werden. Von 
draußen dringt das Bellen der Hofhunde herein. Über 
dem verwilderten Garten hängen geheimnisvolle Ster-
ne, durch das kleine Fenster kaum zu sehen. Kaum 
vernehmbar ist der leise Gesang der Amme, die müde 
das Kind zudeckt. „Schlaf, schlaf“, murmelt sie mono-
ton vor sich hin, auf die Decke klopfend. 

Julia möchte nicht schlafen. Sie liegt da, die Äug-
lein weit aufgesperrt. Im Flur sind Schritte zu hören. 
Das ist ihr Vater. Er schlappt in seinen Nachtpantoffeln 
ins Wohnzimmer. Der alte Husar, ein kühner Haude-
gen, kann nachts oft nicht schlafen. Dann sitzt er dort 
bis zum Morgen bei Kerzenlicht, schreibt Gedichte, 
zerreißt nach geraumer Zeit das Papier und wirft es 
in die Ecke. Dann pafft er lange und verdrießlich sei-
ne Pfeife, bevor er sich wieder ans Schreiben macht.

Und am Morgen, da geht es hoch her. Gäste kom-
men! Die Glöckchen klingen, die Pferde schlagen mit 
den Hufen, fl ott bremsen die Schlitten und bleiben 
am Hauseingang stehen. In der weit geöffneten Tür 
nimmt der Gastgeber seine Gäste persönlich in Emp-
fang und umarmt jeden.

Julia weiß, dass die Gäste berühmte Persönlich-
keiten sind: Dichter, Schriftsteller, Kriegshelden. Einige 

Von ihrem Vater hatt e Julia die schrift stellerische 
Gabe geerbt. Zur vollen Entfaltung kam diese Gabe, 
als sie ihre Kräft e dem Dienst für Gott  widmete.

1835–1882

Ein Portrait von den Kindern 
der Familie Dawydow

   Vermutlich Vadim und Julia

Der Held im Vaterländischen Krieg, 1812
   Dichter Denis Dawydow.

   Lithographie, 1890
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Namen stehen auf den Buchrücken in Vaters Biblio-
thek: Puschkin, Schukowskij, Wjasemskij. Ihr Vater, De-
nis Dawydow, ist ebenfalls ein Held und Dichter. Seine 
Tochter hört ihm gerne zu, wenn er davon erzählt, wie 
er 1812 die Franzosen geschlagen, seine Partisanen-
einheit befehligt und mit seinen Husaren in Frontal-Zu-
sammenstößen mit dem Gegner gekämpft hat.

Der Weg zum lebendigen Glauben
Die Kindheit … Ein ferner, süßer Traum. Er ist zu 

Ende gegangen, und die Zeit des glanzvollen Peters-
burgs ist angebrochen: rauschende Bälle, Freunde, 
Bekannte. Darunter sind solche großen Denker wie 
Fjodor Dostojewski und Nikolai Leskow, bekannte 
Schriftsteller und anerkannte Klassiker der russischen 
Literatur. Das Leben einer Dame von Welt ist voll von 
Hektik und Betriebsamkeit. Doch eines Tages … 

„Liebe Julia, haben Sie von der Neuigkeit gehört? 
Lord Radstock kommt nach Petersburg! Er soll sehr 
originell sein! Möchten Sie ihn vielleicht auch hören? 
Es wird sicher lustig. Am Mittwoch spricht er bei der 
Fürstin Lieven.“

Die Predigten des englischen Lords machten ei-
nen großen Eindruck auf Julia. Von Kind an ging sie 
in die Kirche. Sie kannte die Gebete auswendig und 
sagte sie regelmäßig auf, während sie sich andäch-
tig bekreuzigte. Sie hielt sich an die Fastenzeiten und 
besuchte die Oster- und Weihnachtsmessen. Doch die 
Welt des Glaubens existierte parallel zum Alltag. Die 
Messe in der Kirche ist das eine, was aber außerhalb 
passiert, das ist etwas ganz anderes. Lord Radstock 
behauptete aber, das Evangelium sei nicht nur eine 
Theorie, sondern auch eine praktische Anleitung für 
Gläubige, die eine Wiedergeburt erlebt hätten.

Diese Entdeckung war so verblüffend und er-
staunlich und ließ Julia ihr ganzes Leben überdenken. 

Die weiteren Gespräche und die Gemeinschaft mit dem 
predigenden Lord und seinen Anhängern brachten sie 
zu einer echten Bekehrung zum Herrn. Sie nahm Jesus 
Christus als ihren persönlichen Heiland an.

Der Dienst für Gott 
Von ihrem Vater hatte Julia die schriftstellerische 

Gabe geerbt. Zur  vollen Entfaltung kam diese Gabe, 
als sie ihre Kräfte dem Dienst für Gott widmete. Julia 
Sasezkaja schrieb christliche Erzählungen und No-
vellen. Aus ihrer Feder stammen die Übersetzungen 
ins Russische von Büchern wie „Die Pilgerreise“ und 
„Der Heilige Krieg“ von John Bunyan und des Romans 
„Ben Hur“ von Lew Wallace.

Julia Sasezkaja engagierte sich aktiv in der Mis-
sion und als Wohltäterin: Sie gründete ein Nachtasyl 
für Obdachlose, verbreitete das Evangelium unter 
einfachen Menschen und leistete Hilfe für Bedürfti-
ge und Kranke.

Sie war eine kluge, gebildete und gütige Frau. Mit 
großer Freude teilte sie ihren Glauben und ihre Über-
zeugungen mit jedem, der bereit war, ihr zuzuhören. 
Dostojewski bewunderte ihren glühenden Glauben und 
festen Standpunkt. Er sagte immer wieder, er habe „Re-
spekt vor dem Mut und der Aufrichtigkeit dieser Dame“. 

Kurz vor ihrem Tod zog Julia Sasezkaja nach Pa-
ris um. Dort starb sie und dort wurde sie begraben.

Als N. Leskow von ihrem Tod erfuhr, schrieb er: 
„Sie war eine kluge und gebildete Frau, wie man sie 
selten trifft. Dazu war sie noch eine sehr überzeug-
te Christin.“

Nadeschda ORLOWALord Radstock Nikolai Leskow

„Siehst du dort 
in der Ferne 
die schmale 
Pforte?“
Illustration 
aus dem Buch 
(englisch) von 
John Bunyan 
„Die Pilgerreise“
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KREUZWORTRÄ TSEL
Zusammengestellt von 

Swetlana KWASNA

1. „Und er fuhr auf dem ____ und fl og daher.“ (Psalm 18,11)
2. Ein sehr reicher Mann, der im Lande Uz lebte (Hiob 1,1-3)
3. Die Schwiegertochter von Noomi, die mit ihr zusammen nach 

Israel zog (Rut 1,15-19)
4. Diesen neuen Namen erhielt Jakob von Gott. (1.Mose 32,29)
5. Ein Richter in Israel, ein starker Mann (Richter 15,16-20)
6. Ein junger Nachfolger Jesu, ein ständiger Begleiter von Apos-

tel Paulus (Apostelgeschichte 16,1-3; Römer 16,21

Wenn du das 

Kreuzworträtsel gelöst 

hast, kannst du in den 

farblich hervorgehobenen 

Kästchen lesen, wie man 

einen Nachfolger Jesu 

bezeichnet.

Und wenn du alle 

Buchstaben „O“ 

zusammenzählst, dann 

erfährst du, wie viele Söhne 

Noah hatte.

J 5 E 6 1 2 D 4 0 E 1 8 E 2 2 9 H 4 5 R 6 L 7 8 I 9 8 C 1 4 H
3 4 K E I 1 4 6 5 T B 8 8 E 1 4 G 0 I 8 0 N 2 4 N 5 T 4 6 M 3 4
I 8 T 1 4 9 D E 9 8 7 R 1 3 E H 5 4 3 R L 7 I 4 2 C H 3 K 9 E I 8 8 T
1 5 Z U 1 7 S 9 I 8 7 C 6 H 5 4 S E 3 L 9 2 B 6 S 1 T 1 0 5

Streiche alle Zahlen durch, dann erhältst 

du ein Zitat des Dichters Dieter Gropp.

1

2

3

4

5

6

GUT ZU WISSEN
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Den gemachten
 

Fehler
 zu er

kennen – 

das ist 
Weisheit

. 

Den erkan
nten 

Fehler
 nicht zu

 

verhei
mlichen – 

das ist 
Ehrlichk

eit.

Ji Yun

Es fl og einmal der Sommerwind
über ein Weizenfeld geschwind,
denn er liebte es, zu lauschen,
wie die reifen Ähren rauschen.

Sah eine Kornblume; sie strahlte,
war gut gelaunt und laut sie prahlte:
„Mit blauem Hut, im grünen Kleid,
bin ich die Schönste weit und breit.

Die Menschen, die vorübergehen,
bewundern mich und bleiben stehen.
Die Kinder durch den Weizen rennen,
weil sie von Weitem mich erkennen.

Insekten kreisen über mir,
sogar die Hummel war schon hier.
Auch Schmetterlinge mich besuchen
und Bienen, die nach Nektar suchen.

Am Abend kommt oft eine Maus.
Ich sehe ganz entzückend aus,
auch wenn man mich für Unkraut hält,
bin ich die Schönste auf dem Feld!“

Dann sah der Wind, nach so viel Lob,
wie eine Ähre sich erhob. 
Sie wiegte sacht sich hin und her,
aufrecht zu stehen fi el ihr schwer.

„Ja, du hast recht“, sprach leise sie,
„dass eine Schönheit war ich nie.
Du bist so bunt, so schlank und schick;
ich bin dagegen gelb und dick.

Mein Halm gebrechlich ist und trocken,
was könnte da die Gäste locken?
Nur ein paar Körner streu ich aus
für einen Hamster und die Maus.

Doch weißt du auch, dass ohne Ähren
die Menschen gar nicht glücklich wären?
Sie würden leiden Hungersnot.
In uns, den Ähren, wächst das Brot!“

Als andre Ähren leise rauschten,
betreten alle Blumen lauschten, 
dann ihre Anerkennung zeigten 
und vor den Ähren sich verneigten.

Maria DELL

Illustriert von Tatjana KOSTEZKAJA
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Es regnete. In der großen Pause standen die Schüler im Flur und stärkten sich, die 
einen mit einem belegten Brot, die anderen mit einem süßen Stückchen. Regina hat-
te kleine Cocktailtomaten dabei. Sie hatte sie im Schrebergarten ihres Onkels und 
ihrer Tante geerntet. Diese süßen Mini-Tomaten – das neueste Hobby ihrer Tante 
– schmeckten ihr sehr gut.

Ein paar davon bot Regina ihrer Freundin Steffi  an: „Probier mal! Sie schmecken 
viel besser als die im Laden.“

„Das glaube ich. Die im Laden werden ja von weither geliefert und werden noch 
unreif abgeerntet. Woher hast du sie?“, fragte die Freundin.

„Meine Tante züchtet sie in ihrem Schrebergarten.“
Steffi  probierte die Tomaten und stimmte zu: „Wirklich, sie sind so süß, dass man sie 

sogar als Nachtisch verwenden könnte. Und sicher wären sie gesünder als Süßigkeiten.“
„Meine Tante sagt, dass sie auch in Kübeln sehr gut wachsen. Ich möchte nächs-

tes Jahr zwei Sträucher auf unserem Balkon pfl anzen: einen mit roten und einen mit 
gelben Cocktailtomaten“, schwärmte Regina. „Man muss sie unbedingt an einen Stab 
anbinden, weil sie normalerweise sehr hoch wachsen. Diese Mini-Tomaten sind sehr 
ertragreich. Und wenn man einen Strauch mit zwei Wurzeln anpfl anzt, dann wird der 
Ertrag noch höher.“

„Wie? – Mit zwei Wurzeln?“, wunderte sich Steffi .
„Ja, das fand ich auch spannend, als meine Tante es mir erzählte. Des-

wegen habe ich es mir auch gemerkt. Also, man sät die Samen in einem 
Abstand von einem Zentimeter aus. Wenn die Stängel der Setzlinge 
stark genug sind, schneidet man die obere Schicht der Stängel von 
zwei benachbarten Pfl anzen mit einer scharfen Rasierklinge ab. 
Und zwar an den Seiten, die einander zugewandt stehen. 
Der Schnitt muss etwa 2 bis 3 cm lang sein. Die aufge-
schnittenen Flächen legt man aneinander und um-
wickelt diese Stelle fest mit einem breiten 
Band. Kurz vor dem Auspfl anzen im Frei-
land oder in einem großen Topf (ca. 35 cm 
Durchmesser) schneidet man die Spit-
ze der kleineren Pfl anze 3 bis 5 cm über 
dem Schnitt ab. Beim Auspfl anzen wird 
der Setzling bis zum Schnitt mit Er-
de zugedeckt. So ein Strauch wird 
viel größer als gewöhnlich, muss 
aber auch mehr gegossen wer-
den. Dafür trägt er dann auch 
mehr Früchte.“

„Das ist ja sehr interessant! 
Vielleicht darf ich auch Mini-To-
maten auf unserem Balkon züch-
ten! Ich werde heute noch meine 
Mama fragen!“, rief Steffi . Sie war 
begeistert von Reginas Idee.

EIN  UNGEWO°°HNLICHER 
NACHTISCH

Die Tomate 

ist eine ein- 

oder mehrjährige 

Pfl anze aus der 

Gattung der 

Nacht schatten-

gewächse. Sie wird 

als Gemüsepfl anze 

angebaut. 

Die Tomatenfrüchte 

sind eigentlich 

Beeren. Sie können 

roh, gebacken oder 

gedünstet verzehrt 

werden. Außerdem 

verwendet man sie 

zum Kochen von 

vielen Gerichten 

sowie für die 

Zubereitung von 

Saucen und 

Salaten .
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Aus der Geschichte der Tomaten

Als Heimat der Tomate gilt Südame-

rika, wo sie immer noch in wilder Form 

vorkommt. Nach Europa kam sie Mitte 

des 16. Jahrhunderts, zuerst nach Spa-

nien und Portugal, später auch in an-

dere Länder. Die ersten Tomaten hat-

ten eine gelbe Farbe, deshalb wurde 

die Tomate lange als Goldapfel (daher 

der italienische Name „pomodoro“) be-

zeichnet. Die Azteken nannten sie „To-

matl“, was übersetzt „große Beere“ be-

deutet. Der heute gebräuchliche Name 

„Tomate“ stammt aus dem Französi-

schen. Lange Zeit galten die Tomaten 

als ungenießbar oder sogar als giftig. 

Im 17. und 18. Jahrhundert betrachte-

te man die Tomate in Europa vor allem 

als Zierpfl anze mit farbenfrohen Früch-

ten. Um 1900 war die Tomate auch in 

Deutschland als Lebensmittel bekannt 

und wurde überwiegend im Süden ver-

wendet. In den westlichen Bundeslän-

dern verbreiteten sich die Tomaten erst 

in den 1950er Jahren oder noch später. 

Heute ist die Tomate eine der ver-

breitetesten Kulturpfl anzen und wird 

aufgrund ihrer Nährwert- und Diätei-

genschaften sehr geschätzt.

Elvira ZORN

DIE ТОМАТEDIE ТОМАТEDIE ТОМАТE

In
te

re
ss

an
te

 Fa
kt

en

Die größte, eine 
2,9 kg schwere 
Tomate, wurde 
in den USA 
gezüchtet.

Weltweit sind über 2.500 
Tomatensorten bekannt. Jährlich 
werden ca. 120 Millionen Tonnen 
Tomaten angebaut.
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Das beliebteste 
Tomatenprodukt 
ist Ketchup. Diese 

weltweit bekannteste 
Sauce galt früher als 

Luxusware und wurde in den 
besten Restaurants serviert. 
Ketchup wird – ähnlich wie 

Aztekensauce – aus 
Tomaten und Chili 
unter der Zugabe 

von Kräutern 
und Gewürzen 

hergestellt.

Tomaten 
können 
die Laune 
verbessern, weil 
sie Serotonin – 
ein gutes 
Medikament 
gegen 
Depressionen – 
enthalten.

g

In der Stadt 
Kamenka-
Dneprowskaja 
(Ukraine) 
gibt es ein 
Tomaten-
Denkmal.

Tomaten schützen vor Bakte-
rien und Entzündungen und 
verbessern den Stoffwechsel. 
Sie können die Widerstands-
kraft des Körpers steigern 
und die Haut vor UV-Strah-
len schützen.

Illustriert 
von Viktoria 
DUNAJEWA
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1. Es gibt auf der Erde zwei Arten 
von Elefanten: die asiatischen 
und die afrikanischen. Beide Ar-
ten verfügen über einen langen 
Rüssel, aber ihre Ohren sind un-
terschiedlich groß. Was meinst 
du, wer die größeren Ohren hat?

a) Die asiatischen Elefanten

b) Die afrikanischen Elefanten

Gott schuf unsere Erde in sechs Tagen. Am An-
fang war unsere Erde „wüst und leer“ (1.Mo-
se 1,2). Aber dann sprach Gott, und es ent-
standen Meere und Ozeane, und es bilde-
te sich Festland mit Wäldern und Ber-
gen. Am fünften Tag der Schöpfung 
schuf Gott Fische und Vögel. „Und 
Gott segnete sie und sprach: Seid 
fruchtbar und mehret euch und er-
füllet das Wasser im Meer, und die 
Vögel sollen sich mehren auf Er-
den.“ (1.Mose 1,22) Und am letz-
ten, dem sechsten Tag, „machte 
Gott die Tiere des Feldes, ein jedes 
nach seiner Art, und das Vieh nach 
seiner Art und alles Gewürm des 
Erdbodens nach seiner Art. Und Gott 
sah, dass es gut war.“ (1.Mose 1,25)
Und wirklich: Wie schön ist unsere Welt, 
die Gott geschaffen hat! Hier nur ein paar 
Beispiele davon, wie reich und vielfältig die 
Tierwelt auf unserem Planeten ist. Deine Auf-
gabe ist es, die richtige Antwort auf die unten 
stehenden Fragen zu fi nden.

Quiz
Zusammengestellt 
von Tatjana GOLOWINA

2. Die Pinguine und die Eisbären 
leben in Regionen, in denen im-
mer viel Schnee liegt. Logisch, 
dass man dort nur schwer Nah-
rung fi ndet. Warum wohl haben 
die Eisbären die Pinguine bis 
jetzt noch nicht ausgerottet?

a) Weil Pinguine fl inker sind 
als Eisbären. Folglich sind 
sie schwer zu fangen.

b) Weil die Eisbären kein Fleisch 
fressen.

c) Weil Pinguine und Eisbären 
auf unterschiedlichen Po-
len der Erde leben und ei-
nander nie begegnen.

3. Die Dinosaurier – riesige Land-
wirbeltiere – sind längst ausge-
storben, aber einst lebten sie auf 
der Erde. Wo wurde das erste gut 
erhaltene Skelett eines Dinosau-
riers gefunden?

a) In Amerika

b) In Afrika

c) In Asien
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4. Auf dem australischen Wap-
pen sind zwei Vertreter der Tier-
welt des Landes dargestellt. Um 
welche Tiere handelt es sich? 
(Kleiner Tipp: Beide Tiere kön-
nen nicht rückwärts laufen.)

a) Papagei und Pinguin

b) Känguru und Emu 

c) Giraffe und Koala

5. Größere Individuen aus der 
Familie der Katzen sind auf der 
ganzen Welt verbreitet: in tropi-
schen Wäldern, auf hohen Ber-
gen, in Wüsten. Weißt du, welche 
Vertreter aus der Familie der Kat-
zen man in kalten, verschneiten 
Regionen antreffen kann?

a) Amurtiger

b) Leoparden

c) Löwen

7. Im Winter ist es selbst den 
Meeresbewohnern an der Küste 
von Alaska und Kamtschatka zu 
kalt, obwohl diese Regionen zu 
ihrem gewöhnlichen Lebensraum 
gehören. Die Buckelwale ziehen in 
dieser Zeit in wärmere Gewässer, 
wo dann ihre Jungen auf die Welt 
kommen. Weißt du, wo die „Kin-
derstube“ der Buckelwale ist?

a) Im Pazifi k, an der Küste der 
Inselgruppe Hawaii

b) Im Atlantik, an der Küste 
Spaniens und Portugals

c) Im Indischen Ozean, bei 
Westaustralien

Regionen a

6. Gott hat den Papagei Ara mit ei-
nem sehr kräftigen Schnabel aus-
gestattet. Mit diesem Schnabel 
kann der Ara selbst die härtes-
te Nuss knacken. Eigentlich er-
nährt er sich auch hauptsächlich 
von Nusskernen, was ihn von den 
anderen Papageien in seiner Her-
kunftsregion unterscheidet. Weißt 
du, wo der Ara beheimatet ist?

a) In der Wüste Gobi in China

b) In den tropischen Regenwäl-
dern des Amazonas (Süd-
amerika)

c) In der afrikanischen Savanne

Illustriert 
von Katarina 
PRAWDOCHINA

T
R
O

P
IN

K
A

  
3
/
15

2727



2. Weil Pinguine und Eisbären auf unterschiedlichen Polen der Erde leben 
(die Eisbären im Norden, d. h. in der Arktis, und die Pinguine im Sü-
den, d. h. in der Antarktis), obwohl es sowohl in der Arktis als auch 
in der Antarktis sehr kalt ist. Übrigens mögen nicht alle Pingui-
ne kalte Regionen. Manche Artgenossen bevorzugen die Wärme 
und bewohnen die Küsten von Afrika, Neuseeland und Australien.

6. In den tropischen 
Regenwäldern des 
Amazonas (Südame-
rika). Dort gibt es vie-
le Papageien, sie alle 
ernähren sich haupt-
sächlich von Früchten, 
Blumen und Blättern. 
Aber das Leibgericht 
des Aras sind Nussker-
ne. Deshalb schenkte 
ihm Gott so einen kräf-

tigen Schnabel.

7. Bei Wintereinbruch 
machen sich die Buckelwale, 
die an der Küste von Alaska 
und Kamtschatka beheimatet 
sind, auf den Weg in die 
wärmeren Gewässer des 
Pazifi ks, an die Küste der 
Hawaii-Inseln, wo sie ihre 
Jungen bekommen. Buckelwale 
sind Säugetiere. Sie können 
14-18 Meter lang werden und 
erreichen ein Körpergewicht 
von 30-40 Tonnen. Die Tiere 
ernähren sich von Krill, Fisch und 
Mollusken (Weichtieren).

3. Das erste sehr gut 
erhaltene Skelett ei-
nes Dinosauriers wurde 
in den USA, also in Ame-
rika, gefunden. Es wur-
de im Sommer 1858 von 
William Parker Foulke in 
New Jersey entdeckt.

Lösungen
zu den Seiten 

26-27

4. Känguru und Emu, dem größten Vogel nach dem Vo-
gel Strauß. Die beiden Tiere können sich tatsächlich nicht 
rückwärts fortbewegen. Gerade deshalb fi ndet man sie 
auch auf dem australischen Staatswappen. Damit möchte 
das Land unterstreichen, dass es nicht auf seine koloniale 
Vergangenheit zurückblickt, sondern sicher vorwärtsgeht.

5. Amurtiger. Das ist der größte Vertreter aus 
der Familie der Katzen. Und er hat auch vor der 
grimmigsten Kälte keine Angst. Leider geht sei-
ne Population stark zurück. Deswegen gehört der 
Amurtiger zu den vor Ausrottung geschützten Tie-
ren. Den Schätzungen zufolge gibt es zurzeit im 
Südosten Russlands, an den Ufern von Amur und 
Ussuri, knapp 400 Amurtiger.

Amurtiger Das ist der größte Vertreter au

tigeg n Schnabel.
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1. Die afrikanischen Elefanten. Elefanten können Schweiß 
nicht über die Haut ausscheiden, wie wir Menschen das tun. 
Die afrikanischen Elefanten leben im heißen Klima der Savanne. 
Dort kann man sich nirgendwo vor der Hitze verstecken. Und so 
schwitzen sie buchstäblich mit den riesigen Ohren, mit denen sie 
Gott ausgestattet hat. Die asiatischen Elefanten dagegen befi n-
den sich in einer günstigeren Lage: Sie können sich im Wald vor 
der Hitze verstecken. Deshalb brauchen sie nicht so große Ohren.
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DIE BRUDIE BRU
••••
DER DER 

VON JOSEFVON JOSEF
Josefs Brüder handelten nicht ehrlich, als sie ihn 

nach Ägypten verkauften. Als in ihrem Land ei-

ne Hungersnot ausbrach, gingen sie nach Ägyp-

ten, um Getreide zu kaufen. Josef erkannte sei-

ne Brüder, während sie ihn nicht erkannten. Um 

zu prüfen, ob sich seine Brüder verändert haben, 

beschuldigte  Josef sie des Diebstahls. Doch die 

Brüder versicherten ihm, dass sie ehrliche Men-

schen seien. (1.Mose 37,2-36; 41,41 - 42,11)

Illustriert von Jelena MIKULA
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Marita KOOP, 9 Jahre, Kierspe Lena GETTE, Frankfurt

Melina KELLER, 
10 Jahre, Dörzbach

Leonie HEINLE, 8 Jahre, Winnenden Sophie MITTELSTÄDT, 

12 Jahre, Sankt-Augustin

Bettina REISCH, 8 Jahre, Frankfurt

Tanja PRACHT, 8 Jahre, Diepholz

Joel KOWALSKI, 
9 Jahre, Verden

Dennis SCHULZ, 
6 Jahre, Bremen

h
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Timo GEIß, 9 Jahre, Alerheim

David GEIß, Alerheim
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Philipp FISCHER, 

7 Jahre, Lahr

Joel HERWIG, 7 Jahre, Sobota, Slowakei

Renate KLASS, Beverungen
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 Seite 2: Die Ehrlichkeit gehört zum Gotteskind. Die Ehrlichkeit und Wahrheit 

  unzertrennlich sind. Gott liebt ein Herz, das ehrlich ist und rein. 

  Die Lüge und die Wahrheit können niemals Freunde sein.

 Seite 12: REGENBOGEN: „Wer seine Sünde leugnet, dem wird’s nicht gelingen; 

  wer sie aber bekennt und lässt, der wird Barmherzigkeit erlangen.“ 

  (Sprüche 28,13)

  KERZE: Dort, wo sie ein Licht sein kann.

 Seite 22: KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 1. Cherub, 2. Hiob, 3. Rut, 4. Israel, 

  5. Simson, 6. Timotheus Senkrecht (Lösungswort): Christ

  Noah hatte drei Söhne.

  GUT ZU WISSEN: Jede Ehrlichkeit beginnt mit der Ehrlichkeit zu sich selbst.

 Seite 32: RÄTSEL: Der barmherzige Samariter (Lukas 10,25-37)

  Der verlorene Sohn (Lukas 15,11-32)

  Der Sämann und der Samen (Matthäus 13,1-23)

Wir grüßen euch 
herzlich aus der 
Slowakei. Nun 
bekommen wir 
die TROPINKA 
schon mehr als 
zwei Jahre und 
unsere beiden 
Söhne Joel 
und Tom Noah 
werden sehr gesegnet beim Lesen!
Joel hat ein Bild für euch gemalt.
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Wusstest du, 
dass die Zeitschrift 

TROPINKA in acht Sprachen 

in einer Aufl age von insgesamt 

150.000 Exemplaren erscheint 

und von Hunderttausenden von 

Kindern gelesen wird? (Laut 

Angaben von Kinderbibliotheken 

sind es allein in der Ukraine 

über eine Million Kinder, die sie 

lesen.) Viele Kinder sind durch 

die TROPINKA zum Glauben an 

Gott gekom
men.

Jesus hat den 

Menschen viele 

Geschichten erzählt, 

mit denen er ihnen 

zeigen wollte, was 

im Leben und im 

Glauben wichtig 

ist, was richtig und 

was falsch ist. Diese 

Geschichten werden 

Gleichnisse genannt.

Hinter diesen Rebus-

Rätseln verstecken 

sich drei berühmte 

Gleichnisse Jesu.
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